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eine Zeit unſers tebens geht
beynahe mut einer ſchnellern

Flucht voruber; keine zeigt

unſerm Geiſt ſo viele Hin—
derniſſe, und unſern Herzen Gefahren; keine
Jahre ſind vor kunftige Schickſaale entſcheiden-
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der, als diejenigen, da wir uns auf. Unüverſita-
ten, zu der Erfullung der groſſen Pflichten, wel
che das Vaterland erwartet, der wahre Freun—

de mit Hoffnung entgegen ſehen, und welche
ſelbſt die nie trugende Stimme unſers eigenen
Gewiſſens verlangt, vorbereiten. Wenn wir die—

ſe unſere Beſtimmung unermudet mit aller Auf—
merkſamkeit uberdachten, und weder unſerer Phan

taſie mit thorigten Hoffnungen ſchmeichelten, noch
auch unſerm Geiſt mit Vorurtheilen ein gefahr—
liches Blendwerk machten, welche Gluckſeligkeit

vor den Staat, welche Zufriedenheit vor unſere
Freunde, und welche  edle und groſſel SAohnung
vor uns ſelbſt wurde utcht aus dieſer Beſchafti—

gung entſtehen Allein unzahlige Hinderniſſe,
welche nur allzuoft die allgemeinen Erziehungs—

Anſtalten mehr ausbreiten, als unterdrucken;

Hinderniſſe, die von den herrſche SJeines Volks ihren Urſprung Sd]—

le und Fehler, welche ſelbſt unſere Ettern nd
Freunde mit den beſten Geſinnungen eines rede

lichen Herzens begehen; Beyſptele die uns um
geben, Schwachheiten die uns ſelten in dieſen
Jahten verlaſſen: alle dieſe Urſachen und Hin—

derniſſe rauben nur allzuoft dem Staat die—
1. jenigen
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jenigen Vortheile die er ſchon uberrechnet hätte,

unſern Eltern den einzigen Troſt, der ihnen im
hohen Alter, bey hereinbrechender Armuth, die
oeft ſelbſt wider uns zeuget, noch allein ubrig ge—

laſſen war, uns aber ſelbſt, ſo wohl die hinfalligen

Belohuurigen, als auch die wahren, welches man

von Ainem aufgeklarten Geiſt, und von einem
edel gebildeten Herzen erwarten kan.

Keine Lebensart iſt mit ſo auſſerordentlichen
Schwierigkeiten verbunden, als diejenige, da wir

mit den Lehren der Weisheit, ſo wohl die Wohl—
fahrt. des ganzen Staats, als auch die Gluckſer
ligkeit unſerer Mitburger zu befordern ſuchen;
und gleichtwohl wied vitlleicht keine mut groſſerer

Fluchtigkeit mit geringerer Prufung, und Be—

rathſchlagung gewehlt, als eben dieſe. Bey einer
andern Lebensart haben wir die Mittel zu der
Beſorderung unſerer Abſichten immer in der
Gewalt, bey der gelehrten niemals. Es ſind
nicht nur Guter des Glucks, die ſie verlangt,
Vortheile, die uns oft ein Zufall zufuhren kan;
nein, es ſind ſeltene Geſchenke der gutigen Na—

tur, jene gottlichen Gaben, die unſer Geiſt
als einen ſchwachen Uebereſt ſeines hohen Ur—

Az ſprungs
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ſprungs erhalten hat. Auch dieſer Beſttz jener
vortreflichen Gaben des Geiſtes wird unſere
Wahl noch lange nicht rechtfertigen konnen. Als-

denn erſt, wenn wir mit einer lebhaften Ueberzern

gung, daß in keinem andern Stande unſere Bea
muhungen dem Vaterland nutzlicher ſeyn wur—

den, den beſten Willen und patriotiſche Geſin—
nungen vereinigen, alsdenn erſt verdient ſie ge—

rechte Lobſpruche, und ſetzt uns wider fremde

Anklagen, und wiber eigene Vorwurfe in Si—
cherheit. Allein wie viele, welche ſich der Ge—

lehrſamkeit wiedmen, denken wohl nur Seinige
flchtige Augenblicke, an die- Pfuchten; wetche
ſte dern Vaterland, und: der Gluckkſeligkeit ihrer

Mitburger ſchuldig ſeyn? Jſt es nicht oft ein
blinder Zufall, ein ſtolzes  Vorurtheil 7 eine thoö

rigte Hoffnung, die Starke. und Gewalt des Ei
gennnutzes, ein bleudender Schatten. von Ehre,

Familien-Behſpiele, welche ukiſern Berathſchla
gungen, wegen der Wahl einer kunftigen Lebens
art, die Entſcheidung geben. Micht die Auftlah—

rung unſers Geiſtes, welche doch die einzige und

wahre“ Belohnung naller menſchlichen Weisheit
bleibt: kein Gedanke an die Gluckſeligkeit des
WVaterlandes: kein Eifer vor die Ausbreitung, der

Tu
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Tugend unter unſern Brudern, beſchaftigen uns

bey. unſerm Studiren. Wir eilen um nur die
Fruchte unſers Fleiſſes einzuſammlen, und be—
rechnen alle unſere Bemuhungen nach hinfalligen
Belohnungen. Aber bey einem ſo unfruchtba—

ren Saamen, den wir mit ganz fluchtiger Hand
ausſtreuen, muſſen dieſe Fruchte nothwendig dem

ganzen Staate, und zuletzt uns ſelbſt, ein todten—

des Gift ſeyn. Es konnen zwar nicht alle, in
dem Reiche der Gelehrſamkeit groſſe Verande—
rungen hervorbringen, und mit neuen Eroberun—

gen die Grängen deſſelben vergroſſrn. Kan
denn aber auth jedes Gebaude, nicht anders, als

mit rieſenmaßigen Columnen beſtehen? Der
Staant erwartet Manner, deren Talente und
Geſchicklichkeit dem Amte angemeſſen ſind, das

ſie ſuchen: Matiner, frey von den allgemeinen
Vorurtheilen, aufgeklahrt vor die allgemeine
Weohlfahrt, Manner von Treue und Redlich
keit, von ſtillen Amtstugenden, die im Verborge—
nen glanzen. Jene groſſen, und ſtarken Seelen,

welche iit ſchnellem Fortgang dem menſchlichen

Geiſt zu ſeiner Ausbreitung ganz neue Wege an

weiſen, ſind der zufallige Schmuck eines Landes.
Auuſſerordentlirhe Talente bey jedem Amte, wur—
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den ſelbſt gefahrlich ſeyn, und anſtatt die Ord—

nung im ganjen Staate zu erhalten, eine allget
meine Verwirrung nach ſich ziehen. Wenwu wir
nur unſere naturlichen Gaben genau kennen, und

ſie nach dieſer Prufung ausbilden, wenn wir mit
unſern Kenntniſſen, Liebe gegen das BVaterland,
einen redlichen Eifer, edle Geſinnungen gegen

unſere Bruder, und Hochachtung vor die Tu—
gend zu verbinden ſuchen: ſo ſind die Anforde—

rungen des Staats befriediget, die Wunſche un?

ſerer Freunde erfullet, und unſer Gewiſſen bleibt

bey kunftigen Sturmen vollig beruhiget. Allein
ſelbſt wegen dieſer Beſtimmung, muſſen wir uns
mit aller Aufmerkſamkeit des Geiſtes, mannige

faltigen Beſchaftigungen unterziehen, unzahlige
Wege betreten, und doch nur einen vollenden;
muthig in uns ſelbſt hineinſchauen, und nachdem

wir lange genung eine fremde Erfahrung um
Ratch gefraget haben, uns Schatze einer eignen

einzuſammlen ſuchen. Die wohlthatige Hand ge

treuer Lehrer wird uns auf dieſem beſchwerlichem
Wege nicht verlaſſen. Die ſanſte Stimme des

„Wenſchenfreundes, wird uns ſelbſt alsdenn, wenn

wir mitten unter der Gefahr ſchon ſinken, uner—
mudet zurufen, und die beleidigte Tugend immer

wieder
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wieder mit uns ausſohnen. Dieſer, der getreue,
der unermudete Lehrer, iſt es, meine Herren,
der ihre kunftigen Schickſale in ſeiner Gewalt
hat; dem das koſtbarſte Erbtheil des Sterbli—
chen, die Gaben des Geiſtes, und die ERigen
ſchaften des Herzens als ein Heiligthum anver
trauet ſind. Jene, die gluckliche Entwickelung des
Geiſtes, fuhrt Sie zu dem wahren Vergnugen der

Welt, dieſe, die Bildung des Herzens, zum Be—

ſitz einer froligen Unſterblichkeit. Alsdenn erſt
verdient der rechtſchaffene Lehrer die Hochachtung

kluger Zeitgenoſſen, und ſelbſt den Seegen einer
gerechten Nachkommenſchaft, wenn er, ohne auf

Belohnungen zu ſehen, die dem Verdienſt ſelten
folgen, ohne die Hinderniſſe zu achten, welche er
oft uberall findet, ohne die Vorurtheile zu furch—

ten, die ſelbſt ſeiner Ruhe und Zufriedenheit dro
hen, ſich einzig und allein mit jenem groſſen Ge—

dauken, mit dem Gedanken ihrer Gluckſeelig
keit beſchaftigtt. Er muß Muth und Stand—
haftigkeit beſihzen, ſelbſt diejenigen Wahrheiten,
wider welche die Eigenliebe aufwacht, und die Lei—

denſchaft ſich emporet, ohne alle Verſtellung zu

ſagen. Verfolgte ihn ſelbſt dieſe mit Haß und
Unwillen, ſo wird ihm nach einiger Zeit, die ſtille

Az5 und



to Deo S lt
und gelaſſene Vernunft, ein freywilliges Opſer
der ſchonſten Genugthuung darbringen. Habe
ich jemals an dieſem Orte die Wahrheit unterdru

cket? Bin ich mehr vor meinen eignen Vortheih
als vor die Wohlfart des Staats beſorgt gewe—

ſen? Hat mein geringer Eifer den ihrigen ge—
ſchwacht? und mein ſchwacher Fleiß ihre Bemu—
hungen fruchtlos gemacht? Habe ich mit einem

tacherlichen Stolz, mit Verachtung und Verlaum—
dung gegen andere mir ihren Behyfall erkauft?

Hat mein Rath jemals einen verlaſſen, oder
treulos verrathen Habe ich dem Vorurtheil,
oder ihrer Eigenliebe geſchmeichelt.?.. ſo werlange

ich keinen Augenblick langer ihre Aufmerkſamkeit.
Jch wurde errothen, ein einziges Wort von einer

weiſen Einrichtung der academiſchen
Studien zu ſagen; da ohne ihr Vertrauen auf
die Rechtſchaffenheit des Lehrers, bey aller Gelehr-

famkeit, die ich mir nicht zueignen will, und bey
der lebhafteſten Beredtſamkeit, die niemand von

mir verlangen wird; die Zeit, und alle Bemu—
hungen offenbar verſchwendet ſehn wurden. Man

macht, beſonders in unſern Zeiten, nicht ſelten

ſolche Anforderungen an diejenigen, welche ſich

der; Gelehrſamkeit widmen, die, ich will nicht ſa

gen,



i WS ce Jgen, eine tnbilligkeit verrathen, aber gewiß weder
dem Genieieines jeden, noch auch den Sitten der

Zeit angeinefſen ſind. Ess wurde offenbar Ver—
wegenheit ſeyn, wenn der menſchliche Geiſt, wel
cher beyhejeder Ausbreitung ſeiner Kenntniſſe, im—

iner! wieder!ili diejenigen engen Schranken zuruck

gefuhret wird; die nie aufhoren ihn zu feſſeln,
in dem ganjen Gebiete der Wiſſenſchaften Erobe—

rungen machen, und ſich in allen Gegenden def—

ſelben ausbreiten wolte. Man ſiehet bisweilen ei-
nige, bald dieſen, bald einen andern Weg antre

treten, ſie erſcheinen uberall; aber am Ende ſind

alle dieſe Bemuhungen nicht anders, als ein blin—

der Larm, der, indem man ihm naher kommt,
auf einnnal verſchwindet. Erwarten ſie dieſerwe—
gen nicht, meine' Zerren, daß ich das Stu—

dium der »wahren Weisheit nur von der leichten

Seite vorſtellen, oder wohl gar der Unwiſſenheie
eine Schuhzrede halten werde. Wenn ich ſage,
daß: alle: Pfhchten eines wurdigen aeademiſchen

Burgers vollkemmen erfullet ſind; weil er ſeinen

Geiſt glucklich entwickelt, und ſein Herz
edel tzebildet hatz ſo verlangt ſelbſt dieſe groſſe
Beſchaftigung eine auſſerordentliche Aufmerkſam

keit, unzahlige  Bemuhungen, wnannigfaltige

Kennt
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Kenntniſſe, getreue Rathſchlage.ß. unterrichtende
Beyſpiele, ſtandhaften Muth, und ine bey allen
Hinderniſſen inmer frolige Gelaſſenheit. des Ge

wiſſens. Wenn ſowol die Gaben -des Geiſtes,
als auch die Eigenſchaften des Herzens. nicht ſq
verſchieden, wenn die guten Erziehungsanſtalten

allgemein waren: ſo wurde die ſorgfaltige Ber
trachtung der Beyſpiele, welche uns umgeben,
viel lehrreicher und unterrichtender ſeyn, als alle
Regeln, als alle Theorien. Einer folgte dem
andern getroſt nach, und eine blinde Nachah—
mung konnte uns zur Tugend und Weisheit mit
dem glucklichſten Erfolg fuhren. Welehe Rantzz

ordnung verlangen aber nicht die Genies? Wie
abwechſelnd und mannigfaltig ſind die naturlichen

Neiqungen der Menſchen? wie verſchieden .iſt
die Erziehung? ſelbſt der Unterricht in unſern
jungern Jahren, welchen glücklichen; und ungluckli

chen Veranderungen iſt er micht unterworfen?

Nach der Groſſe der Gaben des Geiſtes, nach
den Kenntniſſen, die wir ſchon!terlanget: haben;
wird einzig und allein der Plan unſers Studirens
auf Univerſitaten ſeine Beſtimmung erhalten
ſo wie jederzeit nach der Anlage unſerer naturli
chen Neigungen, nach deren Richtung in den era

ſten
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welehen. wir gefuhret werden, nach den Sitten,

die wir beobachtet haben, unſere Tugend, emen
ſchwachern, oder ſtarkern Fortgang gewinnen
wird. Unſere Rathſchlage wegen des Beſitzes der

Tugend und der Weisheit, muſſen alſo nie uber—
einſtimmend, ſondern immer verſchieden gewahlet

werden.  Diejenigen Jahre, da wir uns auf
Schulen, mit den erſten Studien beſchaftigen,

gehen voruber,ohne daß wir uns ſelbſt kennen.
Fremd und. unbekannt mit unſerm Geiſt, iſt die

ſe Zeit ein. Traunr, deſſen Daſeyn wir oft nach
einigen Stunden fruchtlos zuruck rufen. Die
Sinne ſind in ſteter Bewegung, unſere Einbil—
dungskraft.belebt. das volle Feuer; da unterdeſ—

ſen die ſtille Vernunft von ferne die Zeit erwartet,
bis ihr dieſe Platz machen, und ſie ſicher hervor—

treten kan. Wie oft aber irren wir nicht ſelbſt
auf Univerſttaten einige Zeit herum, ohne daß
wir jene nethwendige Bekanntſchaft mit uns ſelbſt

anfangen: wie oft miacht der Mangel derjenigen

Kenntniſſe, die wir auf Schulen vernachlaßigen
ulnis gänj unfahig, dieſelbe zu erlanten. Selbſt

nach dieſen Kenintniſſen, konnen unſere academi—

ſchen Beſchaftigungen geſchwinder, oder langſa

mer
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dem Stolz und der Eigenliebe zunbegegnen.
Es wird unſerer Ehre lange wcht ſo nachtheilig
ſeyn, dieſe Kenntniſſe auf Univerſitaten nachzuhdn

len, als wenn wir Gefahr laufen, durch dieſe
Vernachlaßigung, Ruhm und Ehre nicht allein
auf immer zu verlieren, ſondern auch ſelbſt einem

ſtolzen Vorurtheil unſere künftige  Wohlfahrt
aufzuopfern. Jch weiß, und wie virle Beyſpiele
habe ich in meinem Lehramte nicht ſelbſt beobach
ten konnen, daß, wegen: des ſo groſſen und ſicht

baren Mangels der griechiſchen und lateini

ſchen Litteratur, nicht jederzeit die Fungknge,
ſondern eben ſo oft die Lehrer, ja ſelbſt einige df

fentliche Anſtalten angeklaget werden muſſen.

Zu einer Zeit, da wir uns einzig und allein
zu der Entwickelung unſerer Gaben des Geiſies
vorbereiten ſollten; ſind wir geſchaftig dieſe, ob
ſie gleich einer lebloſen Maſſe vollk onnmen ahnlich

ſind, welche noch keine Form annimmt, ſelbſt zu

bearbeiten. Nicht allein, daß dieſes ein offen
barer Betrug iſt, den wir uns ſpielen, ſo
gehet auch jene koſtbare Zeit, da wir unſre Sin—

ne ſcharfen, und unſer Gedachtniß ausbreiten

ſollten, mit dieſem unnutzen Spielwerk verloren.

Jſt
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Jſt es denn kein Vorurtheil zu nennen, wenn
man wider die offenbaren Geſetze der Ordnung,
von welchen ſich kein menſchlicher Geiſt beſreyen

kan, ihn dennoch zu Gegenſtanden fuhren will,
wo er, bey jedem Anſchauen, anſtatt des Lichts,

immer mehr Daunkelheit und Finſterniß wahr—
nimmt. Er,der menſchliche Geiſt, verliert zu—
gleich allen Muth und Standhaftigkeit, da man

bey dieſer Finſterniß, entweder die Wahrheit,
als einen leeren und nichtsbedeutenden Schall be—
trachtet, oder aber verzweifelt, ſie, dieſes koſtbare

Geſchenk des Himmels, als ein Eigenthum je—
mals zu beſitzen. Die Eigenſchaſten des Geiſtes J

haben eben- ſo mannigfaltige Veranderungen.

wie die Eigenſchaften. des Corperss. Wenn.
die Sinne, die Einbildungskraft und das Ge
dachtniß, unſere ganze Beſchaftigung verlan——

gen: ſo vergonnet uns die Vernunft eine ange—
nehme und ſtille Ruhe. Jene in emem Schlum—

mer zu laſſen, wenn ein beſtandiges Wachen ihre
Aushreitung befordert; der Vernunft unermudet,

zurufen, ſo unempfindlich ſie auch bleiben muß:.

dies heißt, nach meinem Urtheil, die Gaben des
menſchlichen. Geiſtes, entweder auf einige Zeit

ganz unbrauchbar machen, oder ſie auf immer
todten.
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todten. Woſerne nur jeder Jungling mit ge
ſcharften Sinnen, mit einem lebhaften und be—

arbeitetem Gedachtniß, unterrichtet in den Spra

chen des Alterthums, dieſen ſeinen erſten Auf—

enthalt in dem Gebiete der Weisheit verlaßt?
fo wollen wir auf andere Kenntniſſe gar keine
Anſpruche machen, ja ſelbſt die ſchwachen Reli—
quien einer Schulphiloſophie, mit der er einige

Jahre geſpielt hat, feyerlich verbitten. Die
erſte Pflicht dieſes Junglings bleibt immer, mit
ſich ſelbſt eine vertraute Bekanntſchaſt anzufan—-

gen: das iſt, ſeinen Geiſt zu prufen, ihm
bey jeder Gelegenheit nachzuforſchen; ſene
Entwickelung zu befordern, und alsdenn erſt,
ſein vorzugliches Studium zu wahlen, und die
kunftige Lebensart, (ſo weit man in die Zu—

kunft hinaus ſehen kan,) zu beſtimmen. Aber
wie viele erhalten nicht den Beruf ihres kunf-
tigen Lebens ſchon in der Wiege? Wie vie—

len wird. auf Schulen von Eltern und Leh—
rern, mit prophetiſchem Geiſt ihre Rangord
nung angewieſen. Alle ſind gleich bey dem er
ſten Eintritt auf Univerſitaten bereit, ihr Studi—

um zu waſlen, ja einige davon ſind verwegen ge—

nung, gleich nach einigen Monaten, einen An—

theil
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theil der geplunderten Schatze, andern, wenigſtens

einigen ſchmachtenden Landleuten, ſelbſt von gehei—

ligter Statte, großmuthig zu uberlaſſen.

Icch ſehe ſehr leicht die Widerſpruche voraus; die

Hinderniſſe und Schwierigkeiten, welche man mir

entgegen ſtellen wird, die Beyſpiele und Zeug—
niſſe der andern, welche, ohne einen ſtrengen Plan zu

beobachten, ſo wie einige voraus gegangen waren,
getroſt nachgefolget ſind, und alle Abſichten, alle

Wumſche vollkommen erfullet haben. Allein alle
dieſe Vorſtellungen werden mein Urtheil nicht zu—

rucke halten. Wie konnen wir wohl jemals hof—

fen, unſerm Geiſte, ſelbſt ſeinen Fortgang und
Ausbreitung zu erleichtern, wenn wir ihn nicht

kennen? Wie unvollkommen wird nicht unſere Ge—
lehrſamkeit ſeyn, wenn nicht auſſerordentliche Ga

ben des Geiſtes ſie verſchonern? Es iſt wahr,
es giebt immer einige Aemter im Staate, beh

welchen die mechaniſche Anwendung der Sinne,

und des Gedachtniſſes, die ganze Beſchaftigung
des Lebens ausmacht, und man erlangt doch im—

Wenn

g J7 9 andern Belohnung ſtreben; wenn Jhnen jeſies gott—

B liche
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die er beym Anſchauen der Wahrheit empfindet,
ein gleichgultiges und ganz entbehrliches Geſchenk

zu ſeyn ſchemet: ſo haben Sie freylich Mittel ge-
nung in ihrer Gewalt, ſich uber alle dieſe Schwie

rigkeiten getroſt hinwegzuſetzen. Viele Wiſſen—
ſchaften werden Jhnen alsdenn ganz uberflußig

ſcheinen, welche einem aufgeklarten Geiſt die an—

genehmſte Beruhigung, und eine heitere Zufrie—

denheit ertheilen. Sind wir einmal entſchloſſen,

ein Studium mit aller Aufmerkſamkeit des Gei-
ſtes zu erlernen, ſo wird es ja ·wohl der Klugheit
gemaß, und ſelbſt unſerm Gluck vortheilhaft ſeyn,
daſſelbe nach der Anlage und Beſchaffenheit un—

ſerer naturlichen Gaben, zu wahlen. Dieſe Wahl

wird niemals zweydeutig ausfallen, noch vielwe-
niger werden ungluckliche Rathſchlage uns zuletzt

mit traurigen Vorwurfen beunruhigen: ſobald wir
unſerm Geiſt nachgeforſcht, und das wichtigſte Stu

dium, das Studium der Selbſterkenntniß zeitig genung
angefangen haben. Die Wiſſenſchaften, welche theils

unſern Verſtand aufklaren, theils uberhaupt uns die

Gelehrſamkeit nach ihrem ganzen Umfange dar—

ſtellen, muſſen auſſerdem erlernet werden. Man
verlangt dahero gar keine neuen Pflichten, ſondern

einzig
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einzig und allein eine weiſe Abtheilung der Zeit.
Ehe wir alſo noch wiſſen, zu welchem Studium
wir gleichſam ſelbſt von unſerm Geiſt gefuhret

werden, verlangen einige andere Wiſſenſchaften

unſere ganze Beſchaftigung. Die Philoſophie,
welche die Vorurtheile zerſtreut, welche den menſch-

lichen Geiſt auf dem Wege zur Wahrheit freund
ſchaftlich begleitet, die ihm mit aller Offenherzig—

keit ſeine Vollkommenheiten und Mangel darſtel

let, muß gleich anfangs erlernet werden. Jhr
Unterricht wird nicht allein eine groſſe Erleichte—
rung, ſondern auch eine viel ſtarkere Ausbreitung
erhalten, wenn wir mit ſelbiger die mathematiſchen

Wiſſenſchaften ſorgfaltig verbinden. Die Philo—
ſophiey wenn ſie nicht immer von der Mathe-
matik einen freundſetaftlichen Beyſtand entlehnt,

verliert nur allzuleicht ihre Abſicht. Sie, dieſe
wahre Lehrerin des menſchlichen Geiſtes, welche

die Wahrheit aufſucht, und dieſelbe unverandert
vortragt, wurde ohne dieſen Beyſtand nur un—
ſere Sinne beluſtigen, und die Einbildungskraft be—

ſchaftigen, aber dem Verſtand ein eitles und un—

nutzes Spielwerk vormachen. Der Philoſoph
ſelbſt, erwartet demnach bey ſeinem Unterricht, kei—

ne Fremdlinge in dieſer Wiſſenſchaft. Man muß

B 2 ferner
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ferner. die Gelehrſamkeit allgemoin uberſehen, und

auch beſonders die Schickſale der Wiſſenſchaften,
und. die Wege kennen, welche der menſchliche Geiſt
bey ihrer Entwickelung, Fortgang, und volliger

Ausbreitung, gegangen iſt. Wenn die: Philoſo—

phie uberhaupt das Auſehen und die Macht des

Vorurtheils ſchwacht: ſo zeigt uns die allgemei—

ne Weltgeſchichte, in den Sitten und Gewohnhei—
ten der Volker, in einzelnen Beyſpielen, die ungluck

lichen, oder auch die glucklchen Folgen, welche

das Vorurtheil von einem Zeitalter zum andern,

auf dem Erdboden verbreitet hat. Sie lehrt uns,
aufmerkſam auf uns ſelhſt ſehn. Wenn: Sie;

das Geme ſo verſchiedner Nationen des Alterthums

und der neuern Zeiten zergliedert; ſo fangen wir

an, ſelbſt unſern eignen Gefft genauer zu betrach—
ten. So oft Sie jedem Verdienſte, jeder Tu—

gend ihre Stelle anweiſt: ſo werden wir von
einem ahnlichen Enthuſiasmus groſſer Handlun.
gen beſeelet, und empfinden das Feuer einer edlen

Nacheiferung. Wir werden mit dem Laſter ge—
nauer bekannt, und der furchterliche Anblick deſ—

ſelben, bewahret unſer noch unſchuldiges Herz
auch vor den erſten Verſuchen der Leidenſchaft.
Wie mannigfaltig ſind nicht dieſe Beſchaftigungen,

welche



o W vt 2iwelche gleich anfangs unſere ganze Auf—
merkfamkeit auffodern. Solte uns auſſerdem
noch einigeZeit ubrig bleiben, (ja es wird ſo gar

Pflicht ſeyn, ſie weislich darnach abzutheilen,)

ſo ſind jene Vorleſungen, welche uns mit den
Quellen aller menſchlichen Weisheit, mit den
Griechen und Romern vertrauter machen, und

J

die ſchon angefangene. Bekanntſchaft unterhalten,

eine der angenehmſten Erholungen, die unſern

Geiſt auf: dem Wege zur Wahrheit, wieder auf
heitern und beleben.

Nach allen dieſen Bemuhunagen, konnen wir

dasjenige Studium, dem die Gaben unſers Gei—
ſtes dligemeſſen ſtnd  wahlen; und uns alle Be

lohnungen eines unermudeten Fleiſſes, oder doch

wenigſtens, wenn dieſe, (denn wie oft iſt nicht
Ehre und Belohnung mehr das Geſchenk des

Zufalls, als der Weisheit fruchtlos erwartet
werden ſolten, eine groſſe Beruhigung vor die
Zukunft verſprechen. Selbſt dieſes Hauptſtu

dium, dem wir unſere Talente widmen, verlan
get rinen eignen Plan, eine beſondere Ordnung.

Wenn ich aucch jedes Studium nicht beſonders be—

trachte, wenn ich den Arzt und Gottesgelehrten

B 3 hier
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hier verlaſſen, und der Unterweiſung eines andern
ubergeben muß; ſo werden doch noch immer ei—

nige Pflichten ubrig bleiben, deren Erfullung von

allgemeinem Nutzen iſt, und die Gluckſeligkeit eines

jeden befordert. Jedes Studium verlangt wie—

der einige andere Wiſſenſchaften, die zwar keine
beſondern Theile deſſelben ausmachen; allein theils
mehr LUicht und Deutlichkeit uber daſſelbe verbrei—

ten, theils demſelben eine eigne Verſchonerung

ertheilen. So wird der Arzt immer mehrere
Stunden der Naturlehre, der hohern Philoſophie,
und der Mathematik widmen, als der Gottesge—

lehrte: Dieſer wird aus der Sittenlehre, und
den ſchonen Wiſſenſchaften ſich unterrichten; da

unterdeſſen der Rechtsgelehrte die Sitten und
Gebrauche der Nationen beobachtet, und aus den
Beyſpielen der vergangenen Zeit, Lehren der Weis

heit vor die Zukunft folgert.
n

Mir ſcheinet die ſo oft beſtrittene Frage von der

Zeit, in welcher alle dieſe unſere Bemuhungen
auf Univerſitaten geendiget werden, ſehr uberfluzig

zu ſeyn. Wie viele Umſtande verdienen hierbey nicht
eine eigne Betrachtung, die ein anderer nicht wiſ—

ſen



ſen, und nicht entſcheiden kan. Aus dieſer Urſa—
che wird man auch gar keinen Zeitpunkt, als ein

allgemeines Geſetz beſtimmen konnen das alle be

obachten ſollen. Jſt denn kein Unterſchied unter

den Gaben des Geiſtes?, Haben denn alle auf
Schulen ſich mit allem Eifer vorbereitet? Haben
ſie alle ohne Unterſchieb die Mittel und die Ge—
legenheit in ihrer Gewalt gehabt? Verſtehen ſie

die ſo ſchwere Kunſt, mit jeder Stunde, mit jedem
Augenblick der Zeit, auf Univerſitaten, einen
weiſen Wucher zu treiben? oder wenn ſie auch
dieſe Kunſt verſtehen, haben ſie alle den Willen
und die Neigung? wollen denn alle nach einem

Plan Geltehrte werden und endlich geben auch

hier nicht oftmala, ben dem beſten Willen, bey
dem redlichſten Eifer, haußliche Schickſale, Guter

eines unbeſtandigen Glucks, und ſelbſt auch Fa—.

milienbeyſpiele einzig und allein die Entſcheidung?

Es wird demnach aanz ohne Nutzen ſeyn, eine
lange Zeit von Jahren zu beſtimmen; aber ge—

wiß auch eben ſo unbillig, die Rathſchlage einiger

anderer, welche unſere Univerſitatsjahre allzuge—

ſchwind endigen wollen, mit Tadel, oder wohl
gar mit Verlaumdung zu verfolgen. Hier kan
ein jeder, wenn er nur Muth und Entſchloſſen—

B 4 heit
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heit beſitzt, aufmerkſam auf ſeine Handlungen
und Schickſale ju ſeyn, ſich ſelbſt den ſchon—
ſten, den nutzlichſten Rath ertheilen.

Alle Theile der Gelehrſamkeit ſiehen in ſo ge—
nauer Verwandſchaft unter einander, daß ein je—

der, ohne viele Schwierigkeit, den Anfang, den
FJortgang, und das Ende aller academiſchen Be—

muhungen wahrnehmen wird. Wenm ſolte die
Verbindung der einzelnen Theile des burgerli—

chen Rechts unbekannt ſeyn? und niemand
wird wohl mehr in unſern Tagen glauben, daß
eine Theorie dieſer Geſetze auch ohne den Bey
ſtand der Geſchichte uberhaupt, als inſonderheit

der Geſchichte der Rechte erlernet werden
konnte. Die Geſetze erhalten nur allzuoft ihre
Erlauterung von dem Genis eines Volks, von

den Sitten und Nationalgewohnheiten, von der
Denkungsart des Geſetzgebers, ſelbſt auch von
demjenigen Verhaltniſſe, in welchem ein Volk ge—

gen andre Nationen geſtanden hat. Jhre Ver
anderungen und Schickſale, und wie ſie nach und

nach dieſen und keinen andern Jnhalt erhalten ha—
ben, grunden ſich jederzeit auf die Begebenheiten

eines Volks. Man muß alſo das Volk, deſſen
Geſetze
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Geſetze man ſtudiren will, genau kennen; man
muß von dem Genie, von dem Charakter, von
den Sitten, Gebrauchen und Gewohnheiten, von

der Regierungsſorm, von den Vorurtheilen, ſelbſt
auch von glucklichen und unglucklichen Schickſalen
dieſer Nation volltommen untertichter ſeyn. Dieſe

Kenntniß fuhrt uns zu dem wahren Geiſt der
Geſetze, und wie konnen wir woht oyne ſelbigen,

von jedem einzelnen Geſetze eie weiſe und richtr—

ge Anwendung machen? Wenn man auch dieſen

Nutzen verkennen, und dem groſſen Emifluß der
Geſchichte auf die Rechtsgelehrſamkeit mut ſehr

gewohnlichen Vorurtheilen widerſprechen wollte:

ſo erinnere man ſich nur an jene groſſe Namen,
deren tieſe. Kenntniß der Geſchichte. und der Ge—
ſetze, nicht gllein von Zeitgenoſſen bewundert, ſon

dern auch ſelbſt von der Nachwelt verehret wurde,

an die Namen eines von Ludewitg, Gund
lintg, Bohmer, Heineccius, von Senken—
bergz und ſind es denn nicht eben dieſe Ver—

dienſte, welche die Gelehrſamkeit eines Gebauer,

Ayrer, Putter, Bohmer, von Selchow
und anderer ſo allgemein machen, und ſo auſſer—

drdentlich erhohen?
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Bey einigen Theilen der Rechtsgelehrſamkeit

bleibt uns ohne Geſchichte nicht allein der Geiſt

der Geſetze, ſondern auch ſelbſt ihr Jnhalt ganz
dunkel und verborgen. Wurden wir nicht bey

Erlernung des Staats- des Geiſtlichen-des
Lehn und teutſchen Rechts ohne den Unter
richt der Reichshiſtorie in der Finſterniß her—
umirren? Sie zeiget uns, (und dieſes iſt ihre
eigentliche Pflicht, ſo bald ſie eine Vorbereitung
zu dieſen Theilen der Rechtsgelehrſamkeit ſeyn ſoll)

von den alteſten Zeiten, bis auf unſere Tage, alle
Veranderungen in der kirchlichen und weltlichen

Staatsverfaſſung, von Deutſchland und Jtalien.
Sie erklaret, wie dieſe Veranderungen, eigne
Sitten und Gewohnheiten hervor gebracht, und

dieſe, entweder die Veranlaſſung zu den Geſetzen

gegeben, oder wohl gar nach und nach das An

ſehen der Geſetze erhalten haben. Sie zeigt den

Urſprung, den Fortgang, und die weitere Aus
bilnung derjenigen Gebrauche, welche die Geſetze

genauer beſtimmen, und eigene Verbindlichkeiten

daher ableiten. Mit dieſen Verbindlichkeiten be—
ſchaftigt ſich einzig und allein der Rechtsgelehrte,

und uberlaßt die Veranlaſſung, den Urſprung,
den Fortgang und die Schickſale derſelben, dem Ge
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ſchichtſchreiber. .Er, der Rechtsgelehrte, wurde
offenbar ſeiner Abſicht zuwider handeln, und von
ſeiner Pflicht ſehr unvollkommen unterrichtet ſeyn,

wenn er, da man von ihm nur Pflichten und
Verbindlichkeitn nach dem buchſtablichen
Jnhalt der Geſetze wiſſen will, uns mit Erzah—
lung der Begebenheiten, der Gebrauche und der

Sitten, welche die Veranlaſſung zu dem Geſetz
gegeben, oder die man bey der Abfaſſung deſſel—
ben einer beſondern Aufmerkſamkeit gewurdiget

hat, beſchaftigen wolte. Alle dieſe Begriffe,
alle Erlauterungen, welche mit der Geſchichte in
Verbindung ſtehen, ſetzt er voraus, und es
wurde Unbilligkeit ſeyn, von ihm dieſelben zu er—

warten. Das Studium der Reichshiſtorie iſt alſo,
ehe wir jene Theile der Rechte erlernen, eine un—

ſerer vornehmſten Beſchaftigungen.

Wenn wir aber auch den richtigſten Plan
wahlen, und alle Theile der Gelehrſamkeit, nach
derjenigen Verbindung ſtudiren, in welcher ſie
unter einander ſtehen: ſo werden doch immer
wieder einige neue Pflichten von uns verlanget,

deren Vernachlaßigung auch den weiſeſten Plan

fruchtlos machen wurde. Jede Vodcleſung erfor

dert
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dert ihre eigne Vorbereitung, einen unermudeten
Eifer ſelbſt bey dem Anhoren, und eine ununter—

brochene Wiederholung. Die Wahrheiten nur
mit den Sinnen, und mit dem Gedachtniß zu
faſſen, ohne ihre Natur' und Weſen zu prufen,
ohne ihre Verbindung im Ganzen zu uberſehen,
ohne ſie mit andern zu vergleichen: dies ware eine

ſehr unnutze Bemuhung, welche uns zu Selaven
des Vorurtheils, keinesiveges ju Schulern der
Weirsheit machen wurde. Der rechtſchaffene Leh

rer wird uns immer zu der ſorufaltigen Betrach—
tung, zur Prufung und Vergleichung ſeiner
Grundſatze führen, und kemen andern Behfalt
als denjenigen, der ſich auf Ueberzeuqung grundet,

verlangen. Er wird niemals ſeinen Memungen

und Worten ein beſonderes Anſehen ertheilen, ſon
dern einzig und allein der Wahrheit. Er wird

uns niemals ſeine Weisheit aufdringen, und
ſeine Verdienſte anpreiſen, ſondern uns immer

auch mit den, Verdienſten der andern, und mit
den Quellen der menſchlichen Weisheit bekannt
zu machen ſuchen. Jn der That, muſſen wir uns,
ſo zeitig als moglich gewohnen, die Schriften der
landern zu leſen, nicht allein um unſere Kenniniſſe
auszubreiten, ſondern auch um dem Anſehn, und

der
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der Gewalt des Vorurtheils muthig zu begegnen.

Dieſes bemachtiget ſich unſerer Seele, ſo ſchnell
und unbemerkt, daß, wenn wir oft glauben, am
weiteſten von ſelbigem entfernt zu ſeyn, daſſelbe
uns ſchon ganz tyranniſch beherrſcht. Konnen wir

aber alsdenn wohl hoffen, daß unſer Geiſt ſich
vollig aufklaren, und daß er in dem Reiche der

Wahrheit einen ſchnellen Fortgang gewinnen wer

de? Wie viele Wiſſenſchaften werden uns nicht
verachtlich, und nur darum, weil ſie mit unſern

Vorurtheilen ſtreiten? Wie vielen Grundſatzen,

Meinungen und Wahrheiten ſchenken wir nicht
unſern Beyfall, ohne ſie nur einen Augenblick mit

einer heitern Stille der Seele uberdacht zu haben?
Andere Wahrheiten. ſcheinen uns ganz uberflußig
oder wohl gar verachtlich Ju ſeyn, und ſie erthei—

len unſerm Geiſt den ſchonſten und nutzlichſten

Unterricht! Dieſe Fehler ſind es, welche nicht
allein unſerer Seele ſo viele Hinderniſſe erregen;

ſondern auch unſer Herz mit ſo verſchiedenen Ge—

fahren bedrohen. Sie ſuhren uns zu einer blin—
den Liebe und lacherlichen Verehrung; erfullen

uns gegen andere mit Haß und Verachtung, die
nur allzuoft ſelbſt in Leidenſchaft ausarten. Wie

treulos wurde alſo nicht jeder Lehrer an ihrem

Geiſte
 aue
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Geiſt, und an ihrem Herzen handeln, ja ihre
Gluckſeligkeit offenbar zerſtoren, wenn er zu einer

Zeit, da Jhnen freylich jeder Gegenſtand noch
neu, jede Meinung wichtig, und jede Wahrheit
groß zu ſeyn ſcheinet, Sie einzig und allein mit
ſich ſelbſt unterhalten, und ſeine Groſſe und An—
ſehen, mit Verachtung und Verleumdung gegen

andere, befeſtigen wolte. Jene vortreflichen Schrif—

ten eines Montesquien, von Beccaria, Re
al, Home, Dragonetti, Baſedow, Men—
delſon, Sulzer, Lambert, Reimarus,
Abbt, Kant, Flogel, und anderer, werden im—
mer, in einigen Nebenſtunden eine unſerer vor
nehmſten Beſchaftigungen bleiben. So oft wir

den Fortgang des menſchlichen Geiſtes in dieſen
Schriften erblicken, empfinden wir nicht allein ein
wahres Vergnugen, ſondern ſie klaren uns auch

auf, ſie machen uns aufmerkſam bey jeder Wahr
heit, die geſagt wird, ſie fuhren uns zum eignen
Nachdenken, und geben unſerm Geiſt jene mach—

tigen Waffen der Weisheit, welche das Vorur
theil glucklich zerſtreuen. Selbſt auch in derjeni-—

gen Wiſſenſchaft, welcher wir uns vorzuglich wid—

men, muſſen wir die Wahrheit, wenn auch nicht

in der erſten Quelle, doch in einigen Schriften
auf
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aufſuchen. Dieſes Nachleſen erweitert nicht nur
unſere Kenytniſſe, ſondern breitet auch uber die—

jenigen Begriffe, welche wir gehoret haben, ein
I

ſtarkeres Licht, und eine groſſere Deutlichkeit aus. il e
So verdienen Moſer im Auszuge des Staats—
Rechts, Hommel in den aeademiſchen Reden
uber das Lehnrecht, Heineccius und Polack

in dem deutſchen Privatrechte, eine eigne 9
und beſondere Aufmerkſamkeit. Wir konnen end

lich niemals zeitig genung, in eignen Verſuchen 4
E

ſowol die Gaben unſers Geiſtes erforſchen, als
auch diejenigen Kenntniſſe, welche wir bereits er—

langet haben, wiederholen. Wir bereiten unſern

Geiſt mit dieſen Bemuhungen zu einer Fertig—
keit welche jene oft Peſchwerlichen Arbeiten, die

auf uns warten, ungemein erleichtert. Jn die-

ſer Betrachtung ſolten practiſche Vonleſungen auf
Univerſitaten fleißig anggſtellet, und mit unermu

1Jdetem Eifer beſuchet werden.
J

11

Wenn wir nun aber auch die vortreflichſten
f

Gaben des Geiſtes beſitzen: wenn wir ſie gleich
von der erſten Jugend an, nach aller Ordnung

ausbilden: wenn der Plan unſerer aeademiſchen

Studien
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Studien mit aller Weisheit gewahlet, und mit
der großten Sorgfalt und Klugheit außgefuhrt iſt:

ſo werden doch alle dieſe Talente, alle! dieſe Ge—

lehrſamkeit, ohne die Eigenſchaften des Herzens,

ohne eine weiſe und edle Bildung derſelben, nur
gefahrliche Waffen- ſeyn, welche am Ende die

wahre Gluckſeligkeit unſerer Mitburger, ja ſelbſt
unſre eigne zernichten. Die Verſchonerung unſe—

rer Sitten, die Richtung der natürlichen Neigun—
gen, die ganze Orconomie unſers Herzens ver—

langen eben ſo mannigfaltige Beſchaftigungen, als

die Aufklarung und Ausbildung des Geiſtes.
Dieſen Bemuhungen werden freylich die Grund
ſatze, nach welchen wir erzogen ſind die Gegen—

ſtande, zu welchen man uns gefuhret hat, die
Beyſpiele, welche uns umgeben, einzig und al

lein die Entſtheidung geben. Es wurde ein ganz

fruchtloſer Wunſch ſeyn, wenn man, nachdem
wir eine Reihe von Jahren ohne Aufmerkſamkeit
auf unſre Sitten, ohne lehrreichen Umgang durch—

lebt haben, auf einmal von einigen wenigen aca—
demiſchen Jahren, alle Reformation des Herzens

und der Siteen ſich verſprechen wolte. Unſer

Herz muß ſchon den Eindrucken der Tugend offen
geſtanden, wir muſſen wenigſtens ſinnlich ihre

J Schon
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Schonheit empfunden haben, wenn wir uns von

ihrer Vortreflichkeit ſelbſt nach der Theorie uber

zeugen wollen. Das oftere Anſchauen der Tu

gend. fuhrt uns zuletzt zu ihrem Beſitz, ſo wie je

de Entfernung von ſelbiger, uns gegen ihr Ver

dienſt ganz gleichgultig macht, und dieſe Gleich—

gültigkeit nach und:rnach in Haß verwandelt.

Wie oft haben wir daher nicht Urſache, an jenen

ſchwachen Anfang unſers Lebens, an jene erſten

Jahre neiner zarten Jugend mit der lebhafteſten

Traurigkeit, ſelbſt mnit Thranen der ſchnierzhafte

ſten Reue, zuruck zu denken: da man uns mit

eben der Bereitwilligkeit das Bild des Laſters,

als das Bild der Tugend wvorſtellete,
unſere Sinne in Bewegung ſetzte, welche mit

dem Fortgang der Jahre Gewohnheit wurde,

und unſer Herz in Gefahren verwickelte, bey wel-

C chen



34 u
chen wir nachmals rda ſich unſer Geiſt aus ſei

nem Traum wieder erholte,. den Beyftand der

Religion; und den Rath der Philoſophie oft gan

fruchtlos zuruckrufen.?. So gewiß. iſt es, daß

der ſittliche Character des Merſchen,. glelch in

den ievſtenn: Jahren, ſeine wahre Beſtimmung:auf

die ganze Zeit des kunftigen Lebens erhall. Wel—

che ſchreckliche Stimnme.vines aufwathenben Ge

wiſſens. anuß dahert rücht.unferen Wlterii: und

Kehrer. verfolgen, wewn ſie dieſen entſcheidenden

Zeitpunkt unſers debens dem Worurtheilund der

herrſchenden  Gewohnheit verrathen wenn

ſie ihn un zucklichen; Rathſchlagen! beugeben,

oder wohl gar ihrer? Schlafloſigkeit zend Grmach

lichkeit; augeopfert haben. ur Wirnſelbſt, unbekannt

nut den Veranderungen unſers Geiſtes, umerfah

ren in den Schjckſalen des menſchluchen Herzens,

folgen
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folgen nur ihrem Beyſpiel nach, und eilen im—

mer wieder zu denjenigen Gegenſtanden, die ſie

uns einmal gezeiget hatten.

Der Werth unſers moraliſchen Charabters, ſei—

ne ganze Sittlichkeit kan alſo immer nach der er—

ſten Erziehung abgewogen werden. Wir empfin

den alle einerleh Beruf zur Tugend:les ladet ei

nen jeden ohne Unterſchied, ſelbſt ſein innerliches

Wefuhl zur Rechtſchaffenheit ein. Dieß iſt eben

jene kdfibare Religlie/ welche dem Menſthen von

dem verlornen Ebenbild der Gottheit' geblieben

iſt. Alle die traurigen Veranderungen, welche
vft unſern moraliſchen Charakter ganz unkenntlich

machen, empfangen wir nicht von der Natur, ein—

zig und allein von der Erziehung, von Beyſpie—

len, von  Umgang mit andern, oft ſelbſt vom Un—

uusterricht. Wenn deinnach in dieſen Jahren, da

C2 unſere
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unſere Sinne noch jeben Eindruck annehmen, da

unſer ganzes Daſeyn am Anſchauen beſtehet, unz

die Tugend nur rathſelhaft, das iſt, nach Theo—

rien, bey welchen der Geiſt noch nichts empfin

det, und die Sinne ſtille ſtehen, angeprieſen, daz

Laſter aber in Beyſpielen uns uberall entgegen

gefuhret wird: So wird endlich die Gute un—

ſerer naturlichen Neigungen, einem Erdreich

gleich, das, nachdem es lange genung die go

ſchaftige Hand des Landmannes erwartet, ganz

verdorret, oder wohl gar giftige Pflanzen hervor

bringet.

Alle unſere Handlungen beſtehen in dieſen er—

ſten Jahren im Nachahmen, und ohne die

Aufklarung des Geiſtes, kan zwar der ſittliche

Charakter ſeine vollige Entwickelung noch nicht er—

halten, noch vielweniger eigne Zuge verrathen.

Allein



 S 37Allein er wird zu dieſer Zeit vorbereitet, und wir

arbeiten uns in die Gewohnheit, und in die Bey

ſpiele hinein, daß wir ſie alsdenn auch, wenn

ſich unſer Geiſt vollig aufgeklaret hat, ſchwerlich

vetlaſſen. Jn dieſer Betrachtung bleibt ſich der

Menſch in jedem Alter immer ahnlich. Welche

zartlche Sorgfalt, welche Aufmerkſamkeit verlangt

nicht das menſchliche Herz, wenn ſo verſchiedne,

ſo mannigfaltige Tugenden aus ſelbigem entſprin

gen ſollen Sind die Eigenſchaften des Her—

jens machtiger und hoher als alle Gaben des

Geiſtes:  ſind ſte eß vorzuglich, welche den Men

ſchen zu ſeinem gottlichen Urſprung zuruch fuhren:

ſo kan wohl keine edlere Beſchaftigung gedacht

werden, als diejenige, welche wir ihrer Bilbung

ſchenken. Sie, dieſe Eigenſchaften eines gutigen,

eines edel gebildeten Herzens, breiten die wahre

Cz Frucht
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Fruchtbarkeit uber alle menſchliche Weisheit aus,

ſtellen jedes Verdienſt glanzender dar, und fuhren

unſern Geiſt zu der Vollendung ſeiner Vollkom—

menheit. Allein ſchon in den erſten Jahren

der Kindheit, muß derjenige fruchtbare Saamen,

in unſerm zarten und noch unſchuldigen Herzen,

mit wohlthatiger Hand ausgeſtreuet werden, wel—
ũ

cher die ſittlichen und haußlichen Tugenden her—

vorbringet, und aus dieſen, entſtehen frey-

willig, die dffentlichen Tugenden, die Tugenden

gegen das Vaterland. Der geſittete Burger, der

Freund der Religion und der Tugend, wird mit

eben dem Eifer, mit eben der Treue und RFedlich-

keit, die Ehre des ganzen Vaterlandes befordern,

als er mit der. Gluckſeligkeit ſeiner Bekannten
beſchaftiget iſt, und beym Wohlthun die reineſte

Wolluſt, und das wahre Vergnugen empfindet

Kaum



e  ack LKanin ſind wir gebohren, ſo bricht auch mit un—

ſerm Daſeyn die Leidenſchaft hervor, und ſind auch

dieſen Ausbruche noch ſchwach und unvollkommen,

ſind ſie auch niemanden gefahrlich: ſo. erhalten

doch, dieſelben, je. ofterer ſie zurucke kehren, eine

neue Starke, eine neue Gewalt. Mit welcher

kaltſinnigen Beobachtung, jarnnit welchem Leichtſinn

betrachten wir nicht oft dieſe erſten Vorboten des

menſchlichen Unglucks? Anſtatt jeden Schritt

der Leidenſchaft ſtreitig zu machen, jedem ihrer

Anfalle muthig zun begegnen, begehen wir nur.

gllzuoft die Unvorſichtigkeit, ſie zu erregen; und.

freuen uns an dem Unwillen, an dem Zorn, an

dem Eigenſinn und der Habſucht des Kindes, das ei

gene Bild unſerer Haßlichkeit zu betrachten.

Heißt dieſes nicht offenbar ſelbſt jeden Saamen

der Tugend mit verratheriſcher Hand ausrotten,

C 4 und
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und dieſes unſchuldige Geſchopf dem laſter Preis

geben? Wir vervielfaltigen die Bedurfniſſe, und

fuhren das Kind von einem Gegenſtand zum an

dern; und wundern uns dennoch uber die zu

gelloſe: Begierde des Junglings. Da das Kind

auch in der ſinnlichen Betrachtung der Natur
den weiſen und gutigen Schopfer finden wurde,

ſo qualen wir daſſelbe mit lacherlichen Vorſtellun

gen, und mit furchterlichen Bildern, welche den

Geiſt zum Vorurtheil und Aberglauben vorberei

ten. Daher der Mechanismus der Religion und

der Andacht, welcher oft den weiſeſten Mann in

einigen Stunden von neuen in das Kind verwan

delt. Zuwang und Furcht befordern nur unſere

Tugend; und wir ſind zu wenig aufmerkſam auf

uins ſelbſt, als daß nicht ein unglücklicher Augen-—

blick dieſe Heuchelen verrathen, und auch bie ver

borgen
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borgenſten Tiefen des Herzens entdecken ſolte.

Wie zwendeutig und rathſelhaft muß nicht der ehr

wurdige Name der Tugend dem Kinde ſeyn, ihm

dem unſchuldigen Zuſchauer, der beym Anblick
dkſer Handlung, ſein ganzes Syſtem der Tu—

gend, die wir ihm ſo lebhaft angeprieſen hatten,

voller Widerſpruche findet? Unterrichtet nach die

ſer Hausphiloſophie, werden wir, da ſich kaum
die erſten Jahre geendiget haben, uns ſelbſt uberlaſ

ſen; und unſere kunftige Gluckſeligkeit, wird einigen

oft ſehr unvollkommenen und fehlerhaften Schul-

anſtalten anvertrauet. Wenn auch die Entwicke—

lung des Geiſtes hier befordert wurde:  wo ſind

denn die ſorgfaltigen Beobachter unſerer Sitten?

die wohlthatigen Menſchenfreunde, welche uns
jenen beſchwerlichen Weg zut Tugend erleichtern?

wo finden wir die Beyſpiele, deren Betrachtung

die, Sitten verfeinert, uns mit edlen und groſſen

Grundſatzen vertrauter macht, und in unſerm

Herzen jene frolichen und ſanften Empfindungen

hervorbringt. Unſere Lehrer, die wir als Wohl-

Cz thator
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thater betrachten ſolten, ſind nach unſerm Urtheij

nur die Peiniger unſerer Gluckfeligkeit. Freylich

ſind nicht ſeliten Furcht und Zwang die einzi

gen Mittel, mit weſlchen ſie Tugend und
Weisheit auszubreiten ſuchen. Dieß. Leben wird

uns daher verhaßt: es. iſt die traurigſte

Sclaverey, deren Befreyung man mit  jedem

Tage herbeywunſcht.

Jene edle Freymuthigkeit, das koſthanſts. Klein

nod eines vernunftigen, Geſchopfs, geht. verloren:

unſer Herz wird ſeiner feinen und. ſonften  Em.

pfindungen. berniuht :.Iyn Sitten. fehlt der ein

nehmende, der gefallige Auſtand: und unſer gan—

zes Betragen artet im Beyſeyn anderer, denen

wir Ehrfurcht oder Hochachtung ſchuldig ſeyn,

in eine ſclaviſche unp lacherliche Furcht, in Ge

genwart unſerer Freunde aber, in eine zugelloſe,

Frechheit aus. Diejenigen, welche unſere Ge—

ſellſchaft ausmachen, ſind größtentheils nach eben

den Grundſatzen erzogen, nicht ſelten noch viel

unglucklicher. Wir nehmen daher ihre Sitten

ent
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entweder ſelbſt an, oder die unſrigen breiten ſich

nach dieſen Beyſpielen immer weiter aus. Je
neuer und ſeltener uns viele Gegenſtande bey der

erſten Ankunft auf Univerſitaten ſcheinen, einen

deſto ſtarkern und tiefern Emdruck machen ſie auf

unſer Herz. Wenn wir hier einmal die Auf—

merkſamkeit auf uns ſelbſt verlieren, wenn wir

unſer Gefuhl von Religion und Tugend nicht
immer zu erwecken ſuchen, wenn wir den Rath

unſerer Lehrer und wahren Freunde fliehen: ſo

wird oft jene treuloſe Aufmunterung einer frem—

den Leidenſchaft, ein unglückliches Beyſpiel, unſere

gane Gluckfeligkeit in wenigen Augenblicken auf

immer zerſtoren. Hat einmal die Leidenſchaft

uns ubermannet: ſo verlieren die Waffen der

Tugend und der Weisheit nach und nach ihre

Starke, und wir werden ganz fruchtlos ihren

Beyſtand erwarten. Jn dieſen Jahren ſucht uns

die, Tugend freundſchaftlich auf; aber wenn

wir ihr immer widerſtehen: ſo beſtraft ſie uns zu—

letzt mit Verachtung.
Ja4 4

Welcher
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Welcher entſcheidender Zeitpunkt, nicht nur vor

die wenigen Jahre eines hinfalligen Lebens, ſon
dern ſelbſt auch fur eine unendliche Ewigkeit, iſt

nicht dieſer kurze Aufenthalt auf Univerſitaten?
Sind wir hier ganz gleichgultig gegen die Wahr

heit der Religion: wird uns das liebenswurdige

und einnehmende Bild der Tugend ein verhaßter
oe

Gegenſtand: ſind wir ſelbſt geſchaftig, unſer

eigenes Gewiſſen in einem tiefen Schlummer zu

unterhalten; wie ſchrecklich muß nicht unſer gan

zes kunftiges Leben voruber gehen? Welche Aaſter

und Leidenſchaften, an die wir uns ſo frühzeitig

gewohnen, werden nicht die menſchliche Geſell—

ſchaft beunruhigen Allein, welche fürchterliche

Zukunft wird uns auch nicht jenſeit des Grabes
erwarten? Unſer Verdienſt errege die Bewundev

rung; unſere Weisheit bringe ſelbſt in dem Ge
biete der Wiſſenſchaften groſſe Veranderungen

hervor; wo iſt denn bey unerwarteten Schickſa—

len jener Muth und Standhaftigkeit, welche uns

ſelbſt uber die Gefahren erhebt Jener frolige

Troſt,



A S h 45Troſt, der- allein aus dem Bewußtſeyn edler
Handlungen entſpringet, und uns bey jedem Un—

gluck immer wieder aufrichtet? Wie machtig kon
nen nicht auf dieſer beſchwerlichen Wanderſchaft

 uns auſſerordentliche Beyſpiele unterrichten, und
welche groſſe Beſchaftigung des Junglings, beym

Anblick fremder Handlungen, ſein eignes Herz mit

Sorgfalt zu ſtudiren? Die Geſſchichte iſt beſons

ders dieſe aufrichtige Freundin, welche dem Men—

ſchen in den Schickſalen der andern ſeine eignen

verkundiget. Mochten wir doch bey hrem Un—

rerricht, eben die Aufmerkſamkeit der Bildung
des Herzens: ſchencken, als der Aufklarung des

Geiſtes. Sie: wurde uns viel eher zu groſſen

Handlungen bewegen, und eine viel ſtarkere Liebe

zur Tugend in unſerm Herzen verbreiten, als alle

Grundſatze, als alle Theorien. Jn dieſen Jah

ren, da unſer ſittliche Charakter ſeine vollige Ent—

wickelung; unſer Gefuhl ſeine Verſchonerung;

unſere Neigungen ihre Richtung; und unſer gan—

zes Betragen die Ausbildung erhalten; konnen

wir

ac



ben aber zufrieden und ruhig macht.

a6  S dtewir nicht ſorgfaltig genung beh der Wahl unſerer

Freunde, ſelbſt auch bey den erlaubten ZerſtreuJ

ungen ſeyn, die wir uns machen. Die Schriften

eines Gellert, Gleim, Weiß, Jacobi, und
vieler anderer, werden unſerm Herzen jene ſanfte

Empfindungen ertheilen, und unſern Sitten jenen

gefallgen und liebenswürdigen Anſtand, der un—

ſern gangen Umgang heiter und frolich, unfer Ler

i

2 2 J 2II

Welche glückliche Ausſichten, welcherfroltge Zur

kunft konnen Sie ſich nicht meine Serren, von

den Bemuhungen einiger Jahre verſprechen, wenn

Sie ſleißig und unermudet an dieſe Pflichtew

welche ihren Geiſt zu ſeiner wahren Beſtimmung

fuhren, zuruck denken. Jſt es nicht Thörheit,

wegen einiger Bequemiichkeiten ganze Jahre gleich

fam in der Blindheit herum zu irren? Jſt rs

nicht Undank, die offentlichen Wehlthaten, die

Wohlthaten des ganen Vaterlandes mit Leichtſinn

und Sorgloſigkeit zu verachten? Jſt es nicht der

grau



Ê  ete a7graufamſte Betrug, diejenigen Jahre, welche un

ſern Eltern in. mehr- als einer Betrachtung, oft

ſo beſchwerlich werden, da wir am geſchaftigſten

ſeyn ſolten, im Mußiggang zu durchleben? Jſt

es. nuchtUntreue, die redlichen Wunſche unſerer

Freunde,. auf einmal zu zernichten? Jſt es nicht

die großte Berratherey gegen uns ſelbſt, einigen

Leidenſchaften alle Gluckſeligkeit des kunftigen Le—

bens aufzuopfern? Solte einen Jungling, der

auf dieſem unglucklichen Wege wandelt, nicht der

Gedanke an die Zukunft.erſchuttern, und ſolte

ihn nicht ſein eignes Gewiſſen, wenigſtens in
einigen Augenblicken „Jur ·Tugend zuruckrufen?

Wir muſſen, meine Serren, mit gleichem Ei—
ſer nach. dem. Beſitz der Tugend und der

Weisheit reben; und alsdenn konnen wir mit

Zuverſicht  Belohnungen erwarten. Sind auch

dieſe nicht inumer glanzende Ehrenſtellen, hinfal.

lige Reichthumer und blendende Titel; ſo ſind

es doch jene wahren Guter, welche ſich der

Weiſe ſelbſt geben kan: eie ſtolze Ruhe des
J Ge—
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Gewiſſens, eine ſtille Zufriedenheit üher die zu—
ruckgelegten Jahre unſers Lebens; eine heitere

Freude bey der Annaherung des Todes; und
ein froliger Blick in die Ewigkeit. Mochten

Sie doch dieſe wahre Gluckſeligkeit erlan—

gen! Welche Freude, welche Beruhigung wird

mein Herz bey dem Gluck eines jeden empfine

den? Denn dieſer Gedanke, der Gebanke Jh
rer kunftigen Gluckſeligkeit, macht meine vor

nehmſte Beſchaftigung, und den Jnhalt meiner

Wunſche aus. Leben Sie wohl

ES
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